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Kapitel 1: 

Es war ein sonniger Tag in Toussaint, wie eigentlich immer. Geralt erinnerte sich schon fast nicht mehr daran, wann es zuletzt geregnet hatte, aber es war ihm auch ziemlich egal. Wer mochte schon pitschnass bis auf die Knochen auf dem Rücken eines Pferdes sitzen und in die nächste Taverne hetzen? Oder noch schlimmer, einen Monsterauftrag ausführen?

Es war früher Nachmittag und er war mit Plötze in den Süden des Herzogtums geritten, hatte einige Erscheinungen bei den Ruinen von Tesham Mutna erledigt und dann ein Picknick auf einem Hügel gemacht, von dem aus er Francollarts überblicken konnte. Jetzt ging es auf den Abend zu und er war auf dem Rückweg von Flovive, wo er sich für die Köpfe einiger Ertrunkener eine Bestätigung beim Ortsvorsteher hatte ausstellen lassen. Dafür würde ihn der herzogliche Kämmerer entlohnen. Verglichen mit anderen Herzogtümern und Königreichen erhielt man als gestandener Hexer ein kleines Vermögen für eine Horde Ertrunkener.

Geralt war es nur recht. Die großzügige Entlohnung selbst für einfachste Monster war einer der Gründe, weshalb er sich die meiste Zeit des Jahres auf seinem Weingut aufhielt. Vom Rest der Welt sah er nicht viel, außer, Yen oder Triss ließen sich dazu herab, ihm einen Brief zu schreiben. Er brauchte dann immer Wochen für die Antwort.

Corvo Bianco zeichnete sich bereits am Horizont ab. Er musste nur noch beim Basilisken über die Brücke reiten, dann konnte er die Füße hochlegen. Geralt freute sich schon auf ein deftiges Abendbrot, das ihm Marlene kredenzen würde.

Und fluchte dann. Aus dem nahen Wald waren Schreie zu hören. Der Hexer überlegte. Eigentlich hatte er sich heute schon genug ertüchtigt und auf der Straße war weit und breit niemand zu sehen. Andererseits nahmen seine Sinne keine Monster wahr, es schien sich um gewöhnliche Banditen zu handeln, die jemanden überfallen hatten.

„Komm, Plötze!“

Geralt steuerte das Pferd direkt in den Wald und wäre dann fast abgeworfen worden, weil Plötze mehr schlecht als recht über einen Felsen sprang. Plötze wurde wirklich alt! Schnell hatte der Hexer den Ort des Geschehens erreicht und verschaffte sich einen Überblick. Ein kleiner Planwagen auf der einen Seite eines Lagerfeuers, dazu ein edel gekleideter Herr und zwei Lakaien, die sich mit Leibeskräften gegen eine Bande Maskierter wehrten.

„Scheiße!“, schrie einer der Angreifer.

Geralt sprang von Plötze und zog sein Schwert. Mit einem Igni setzte er zwei der Banditen in Brand. Den Linken schaltete er mit zwei gekonnten Schlägen aus, während der Rechte nach hinten stolperte, von einem der Lakaien eins übergebraten bekam und zu Boden fiel. Der Hexer stürzte sich in das dichteste Gedränge, das um den Kaufmann herum herrschte. Fünf Vermummte setzten ihm ordentlich zu, aber der Kaufmann und seine Männer unterstützten ihn nach Leibeskräften und gemeinsam schafften sie es, die Angreifer in die Flucht zu schlagen.

Geralt wischte sein Schwert ab und steckte es in die Scheide, während die anderen vor Anstrengung schnauften.

„Es ist dumm, hier draußen ein Lager aufzuschlagen“, meinte er an den Kaufmann gerichtet. „Jetzt sind euch sogar die Pferde durchgegangen.“

„Ich weiß, ... Meister“, schnaufte der Händler. „Die ... Ganoven in ... Flovive ... verlangen nur so viel ...“

„Hah! Wenn ihr euch die Zimmer nicht leisten könnt, solltet ihr nicht nach Toussaint kommen. Flovive ist noch günstig im Vergleich zu den anderen Orten.“

„Herr, es ist egal ... Jetzt, wo die Pferde weg sind, werden wir hier nicht wegkommen.“

„Bei Melitele, Ivan, du hast Recht! Jetzt sind wir komplett verloren!“

Geralt seufzte.

„Hört mal, ich kann die Pferde für euch suchen ... Aber das kostet.“

Die Männer sahen sich an und das Gesicht des Kaufmanns hellte sich auf. Er trat an ihn heran.

„Du bist ein Hexer, oder? Verzeih, bei der ganzen Aufregung ist es mir nicht aufgefallen ... Schlangenaugen, dein Medaillon ... du bist von der Wolfsschule?“

Geralt nickte.

„Vielen Dank für deine Hilfe. Wenn du nicht gekommen wärst, wären wir jetzt vielleicht tot“, meinte der Mann, den der Kaufmann vorhin mit Ivan angesprochen hatte.

„Kein Problem. Ich war gerade auf der Durchreise ...“

„Ich bin Gwain, das ist Ivan und das Fridolin“, meinte der Kaufmann. „Wie Ivan schon sagt, ohne dich wären wir nicht so glimpflich davongekommen. Ich kann dir für deine Hilfe gar nicht genug danken!“

Geralt nickte zustimmend, während der Händler sich abtastete und dann einen kleinen Beutel voll Münzen hervorzog.

„Verzeih, dass ich dich nicht besser entlohnen kann. Wir sind erst vor kurzem nach Toussaint gekommen und haben noch nicht viele unserer Waren verkaufen können.“

„Kein Problem. In Toussaint rechnet man ja auch nicht damit, angegriffen zu werden.“

Gwain nickte und sah ihn dann grübelnd an.

„Du sagtest, du könntest unsere Pferde suchen?“

„Ja. Das sollte nicht allzu schwierig sein.“

„Das wäre sehr freundlich. Und ich kann in der Zeit schauen, ob ich in meinen Waren nicht doch noch etwas finde, was für dich einen Wert haben könnte.“

„Gut, aber lasst euch nicht wieder überfallen, während ich weg bin.“

„Ja, Meister.“

Geralt wandte sich von den Männern ab und konzentrierte sich auf die Fußspuren. Ivan und Fridolin hatten die Pferde von der Kutsche getrennt und bei einem kleinen Baum zum Äsen angebunden. Die Seile verrieten ihm, dass die Gauner sie durchgeschnitten haben müssen, so glatt, wie ihre Enden waren. Der Hexer fluchte. Wenn er Pech hatte, musste er jetzt noch ewig durchs Unterholz stapfen, um die Tiere zu finden. Und gegebenenfalls nochmals gegen die Banditen kämpfen. 

Die Pferdespuren spürten tiefer in den Wald hinein, weg von der Straße. Geralt meinte sich zu erinnern, dass nach einiger Zeit ein kleiner Weiher mit einem Höhlensystem kommen würde, aber sicher war er sich nicht. Die Spuren führten zunächst gemeinsam weiter, teilten sich dann aber. 

„Verflucht, ihr dummen Viecher! Konntet ihr nicht zusammenbleiben?“

Aber Geralt war auch froh. Dass sie sich getrennt hatten, ließ darauf schließen, dass sie den Banditen in der Hektik entgangen waren. Und die Spuren waren nicht so tief, als dass er mit Sicherheit hätte sagen können, dass ein Reiter drauf gesessen hatte. Allenfalls eine zierliche Frau oder ein Kind.

Der Hexer schlich weiter und fand eins der Tiere ein paar Augenblicke später beim Äsen. Es sah einmal in seine Richtung und ignorierte ihn dann. Schnell hatte er es mit Axii beruhigt und es dann bei der Trense genommen.

„Ok, jetzt zurück und das andere finden.“

Das zweite Pferd zu finden, war zeitaufwändiger. Der Hexer ritt zu der stelle zurück, an der sich die beiden Spuren geteilt hatten. Und ritt dann eine gefühlte Ewigkeit, ehe er das Tier beim Friedhof von Mont Crane fand. Plötze hätte jetzt gewiehert.

Das zweite Pferd zierte sich etwas, es tänzelte um die Grabsteine herum und Geralt musste sein Reittier vorsichtig hinterhermanövrieren. Doch schließlich bekam er auch das zweite Tier an der Trense zu fassen und ritt vorsichtig zum Lager der Kaufleute zurück. Geralt fluchte innerlich.

„Das hat ja eine Ewigkeit gedauert, Meister!“, meinte der Händler lautstark.

Er stand von dem Lagerfeuer auf, an dem er gesessen hatte. Nur einer seiner Begleiter hatte sich im Schatten gehalten, und offenbar die Umgebung im Auge behalten. Der Hexer ritt vor und saß ab.

„Wären weitere Banditen vorbeigekommen, hätten sie euch wohl auch überfallen.“

„Meint ihr?“

„Ja.“

Geralt starrte Gwain solange ins Gesicht, bis sich dieser räusperte.

„Vielen Dank, Meister, dass Ihr im Unterholz nach unseren Pferden gesucht habt. Es scheint wohl das Klügste, Eurem Rat zu folgen und ein Lager beim Gasthaus aufzuschlagen.“

Geralt brummte zustimmend. Dann verschränkte er die Arme. Gwain musterte ihn einen Moment länger und ließ dann die Schultern sacken.

„Ich kann Euch leider nicht mehr Gold geben. Aber hier habe ich etwas, das Ihr vielleicht selber in der Stadt eintauschen möchtet?“

Der Händler drehte sich zu seinem Planwagen um und holte eine Kiste hervor, die er scheinbar vorbereitet hatte. Er trat an Geralt heran und öffnete sie.

„Seht diese detailliert ausgearbeiteten Figuren aus Onyx. Ich habe beim Kartenspiel gegen einen anderen Händler gewonnen.“

Geralt sagte nichts. Er starrte auf die Figuren. Sein Medaillon vibrierte, ein deutliches Zeichen, dass es sich nicht einfach nur um Statuetten aus Onyx handelte.

„Ihr seid sehr großzügig. Solche wertvollen Figuren ...“

„Ach was, für eure Hilfe sind sie das Mindeste.“

Zögerlich nahm der Hexer die Kiste entgegen und hielt sie etwas ins Licht des Lagerfeuers. Es waren drei fein gearbeitete Figuren, etwa so groß wie seine Hand samt Finger lang war. 

„Kriegerdarstellungen, die passen bestimmt gut in mein Anwesen.“

„Euer Anwesen, Herr?“

Geralt reagierte nicht darauf, sondern besah sich weiter die Figuren, auf denen ein Zauber lag. Er hatte keine Lust, Barnabas-Basilius und Marlene zu so später Stunde noch aus den Federn zu scheuchen, um Gäste zu bewirten.

„Wenn ihr eure Pferde anspannt, ist es nur noch ein kurzer Ritt bis zum Basilisken“, meinte er, klappte die Kiste zu und sah Gwain ins Gesicht.

„Ah ja ... Nun denn, wir wollen euch nicht weiter aufhalten, Meister. ... Was meint ihr, Jungs? Besser, wenn wir uns zum Gasthaus aufmachen?“

„Ja, Herr“, meinte Fridolin und rubbelte sich die Oberarme.

„Gut, dann packt zusammen und spannt die Pferde an.“

„Ich mach mich wieder auf den Weg“, meinte Geralt, und pfiff nach Plötze.

Der Gaul kam von irgendwoher angetrabt und kaute an einem Grashalm. Geralt schwang sich in den Sattel.

„Meint ihr, wir laufen uns noch mal über den Weg?“, fragte Gwain.

„Sicher, wenn ihr noch länger in Toussaint bleibt. Das Herzogtum ist nicht so groß, in einer Woche kann man alles Interessante gesehen haben ... In drei Tagen findet das Fest der Reben in Beauclair statt, das solltet ihr euch ansehen.“

Das Gesicht des Händlers hellte sich auf.

„Also, man sieht sich“, meinte Geralt und trieb Plötze an.

Er hörte noch, wie ihm der Kaufmann ein „Guten Abend“ hinterherrief. Dann war der Hexer in der Nacht verschwunden.



~

 

„Wirklich sehr hübsche Arbeiten, wenn ich das sagen darf, Herr.“

„Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass wir das ‚Herr‘ sein lassen, Barnabas-Basilius!“

„Stimmt, Herr! Hat der Herr den Künstler genannt, der diese Figuren gefertigt hat?“

„Nein. Er hat sie beim Kartenspiel gewonnen, musst du wissen.“

„Du meine Güte, sowas setzt man doch nicht!“

Geralt war zwiegespalten. Hätte es sich um Statuetten aus echtem Onyx gehandelt, hätte ein findiger Kaufmann ein kleines Vermögen dafür bekommen. Der Witz an der Sache war, dass nur magisch Bewanderte feststellen konnten, dass es sich bei den Figuren nicht um Onyx handelte. Oder Leute, die sich sehr gut mit Edelsteinen auskannten.

„Ein findiger Kaufmann hätte die Leute sicher über den Tisch gezogen, was diese Figuren betrifft.“

„Was meint ihr damit, Herr?“

Geralt seufzte.

„Ich meine, bei den Figuren handelt es sich um verzauberte Menschen.“

„Nein?“

„Doch!“

„Oh!“

Zum gefühlt zwanzigsten Mal hielt Geralt sich eine der Figuren in der Morgensonne vor die Nase. Dass es sich um Krieger handelte, hatte er schon in der Nacht zuvor festgestellt, so bewaffnet, wie sie waren. Dass sie aus einem fernen Land stammen mussten, war ihm erst heute aufgefallen. Oder eher Barnabas-Basilius, der auf die ausgefallene Kleidung der drei Herren hingewiesen hatte. Und dass sie irgendwie fremdländisch wirkte, nicht wie etwas, was man in Toussaint oder im restlichen Kaiserreich tragen würde. Nach neuerlicher Betrachtung der Figuren hatte Geralt seinem Haushofmeister zustimmen müssen.

„Kann man ihnen irgendwie helfen?“, fragte Barnabas-Basilius.

„Ich nicht. Diese Männer wurden von einer Hexe oder einem Zauberer verzaubert, nur eine Hexe oder ein Zauberer kann den Fluch brechen.“

„Da bin ich aber beruhigt.“

Geralt legte die Figur wieder in die Kiste und sah seinen Haushofmeister dann an.

„Warum?“

„Die für diese Woche bestellten Einkäufe sind noch nicht da, Herr. Es käme ungelegen, müssten wir spontanen Besuch bewirten.“

„Und ich dachte, du machst dir um ihr Wohlergehen sorgen ...“

Nun war es an dem Haushofmeister, irritiert dreinzuschauen.

„Diese Männer sind möglicherweise schon seit hundert Jahren verzaubert. Sie wären komplett orientierungslos, verstünden unsere Sprache nicht ... und sind vermutlich sehr schlecht gelaunt, sobald man sie zurückverwandelt hat“, erklärte der Hexer.

„Verstehe ... Mir würde es wohl ähnlich gehen.“

„Mich würde es nicht wundern, wenn der Erste blindlinks sein Schwert zieht, sobald er mich sieht. Selbst wenn ich meine Schwerter nicht auf dem Rücken trage, meine Katzenaugen sind ein untrügerisches Erkennungsmerkmal.“

„Glaubt ihr wirklich, dass sie sich mit euch messen können im Kampf, Herr?“

„Man kann nie wissen. Ich an ihrer Stelle wäre auch mächtig sauer.“

„Also wollt ihr, dass ich sie dekorativ im Speisesaal platziere?“

„Nein, ihr versteht das scheinbar nicht. ... Wir können sie nicht in dem Zustand lassen.“

Barnabas-Basilius kratze seinen Dreitagebart.

„Ihr meint, wir hätten die moralische Pflicht, ihnen zu helfen?“

Geralt nickte.

„Wie würdet ihr euch fühlen in dem Zustand?“

Der Haushofmeister starrte geschockt auf die Figuren.

„Die fühlen was in dem Zustand?“

„Na ja, nein, ich glaube nicht ... Aber wenn sie uns hören könnten.“

Barnabas-Basilius kratze immer noch seinen Bart.

„Ihr seid eine wirklich zarte Seele, Herr“, stellte er fest.

Der Hexer zuckte mit den Schultern.

„Aber wo wollt ihr auf die Schnelle eine Hexe auftreiben?“

„Eine gibt es da ...“

„Eine Hexe? In Toussaint?“

„Ja, ich hab sie mal getroffen ... Ist schon Jahre her.“

„Echt? In Toussaint? Eine Hexe?“

Geralt verdrehte die Augen.

„Auch eine Hexe kann dem Charme des Herzogtums nicht widerstehen ...“

„Da ist was dran ... Also wie war das mit der Hexe?“

„Sie lebt auf dem Fuchsberg ... Ich kann dir nur raten, dich von der Gegend fernzuhalten.“

„Vom Fuchsberg? Schade, ich hatte die Gegend um Fuchstal in ausgesprochen idyllischer Erinnerung.“

„Gegen das Dorf ist auch nichts einzuwenden. Ach, vielleicht bin ich auch einfach grundlos misstrauisch ... Jedenfalls, von dem Berg solltest du dich fernhalten, dort hat die Hexe ihr Hexenhaus.“

„Und wirst du sie aufsuchen?“

„Ich weiß noch nicht. Bei unserer letzten Begegnung sagte sie mir, dass ich sie nie wieder werde finden können. Ich glaube, sie hat mich mit einem entsprechenden Bannzauber belegt.“

„Sacre-Bleue!“

„Na ja, seitdem hab ich sie noch nicht zu kontaktieren versucht. Aber es bringt mich jetzt unter Umständen in eine missliche Lage. Da ich nicht weiß, wie sich ihr Bann auswirkt, ist es mir möglicherweise nicht möglich, ihr selbst eine Nachricht am Fuchsberg zu hinterlassen.“

Barnabas-Basilius zog eine Augenbraue hoch.

„Habt ihr es denn mal versucht, Herr?“

„Nein. Wozu auch, die Hexe hatte mir damals verraten, wie ich einen Fluch brechen konnte. Danach wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben ...“

„Dann scheint sie ja doch ganz umgänglich zu sein ...“

„Wie man’s nimmt, ich musste mich vor in den Dreck werfen, um ... na ja, ist auch nicht so wichtig.“

Geralt spürte Barnabas-Basilius‘ Augen auf sich ruhen.

„Ihr könntet einen Ritter als Boten mit einer Nachricht zu ihr schicken ...“ Schlug der Haushofmeister dann vor.

„Nein, viel zu gefährlich! Wenn der Ritter sie nicht blindlings angreift, ist die Gefahr viel zu hoch, dass er im Umgang mit ihr in ein Fettnäpfchen tritt.“

„Der Umgang mit Hexen ist wohl wirklich nicht leicht.“

„Nein. Sie sind in der Regel furchtbar eingebildet. Und bei der Hiesigen besteht die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen Ritter verführt, wenn er ihr gefällt. Ob sie die Nachricht dann überhaupt erhalten würde, steht in den Sternen.“

„Ihr habt sehr viel Erfahrung mit Hexen, Herr.“

„Na ja, ich habe schon die ein oder andere getroffen in meinem Leben, das stimmt.“

Was eine himmelschreiende Untertreibung war. Aber Barnabas-Basilius musste schließlich nicht wissen, dass Geralt die meisten berühmten Hexen des Kontinents persönlich kannte, von den Zauberinnen der Loge ganz zu schweigen. Geralt bezweifelte jedoch, dass die dem Haushofmeister ein Begriff waren.

„Und wie wollt ihr sie dann kontaktieren, Herr?“

„Ich hab da so eine Idee ... Hol mir bitte Feder, Tinte und ein Stück Pergament. ... Und hast du einen Gürtel, den du nicht mehr brauchst?“

„Äh ja, Herr. Aber wozu brauchst du den Gürtel?“

„Um meine Botschaft zu befestigen.“

„Häh? Willst du Plötze auf den Fuchsberg schicken?“

„So ähnlich.“

Barnabas-Basilius musterte ihn, schüttelte dann den Kopf und machte kehrt, um das Gewünschte aus dem Anwesen zu holen. Geralt folgte ihm. Außer dem Schreibzeug und dem Gürtel benötigte er noch einen kleinen Beutel, den er am Gürtel festmachen konnte.

Aus dem Haus wehte ihm ein angenehmer Duft nach frischem Brot in die Nase. Doch anstatt Marlene in der Küche einen Leckerbissen abzunötigen, ging er in sein Schlafzimmer und wühlte eine gefühlte Ewigkeit in der Kiste, bevor er einen ziemlich abgewetzten Lederbeutel gefunden hatte. Barnabas-Basilius Schritte waren im Esszimmer zu hören.

„Herr ...?“

„Ich werde die Nachricht draußen schreiben ... Hast du auch den Gürtel?“

„Noch nicht, dazu muss ich in meine Wohnung.“

Geralt nickte nur und folgte seinem Haushofmeister wieder nach draußen. Dort baute Barnabas-Basilius die Sachen auf der kleinen Veranda auf und machte sich dann auf die Suche nach einem alten Gürtel. Der Hexer setzte sich an den Tisch und überlegte, wie er die Nachricht beginnen sollte.

„Ich weiß nicht mal ihren Namen ...“, fiel ihm dann mit Bedauern auf.



„Glinda! Mein Name ist Glinda!“

Geralt zuckte zusammen und fuhr herum. Wie sie es geschafft hatte, sich anzuschleichen, war ihm ein Rätsel. Ihm war verdammt unwohl dabei. Er hatte zu Abend gegessen und sich dann mit einer Weinflasche auf die Anhöhe verzogen, von der ein kleiner Weg zum Turniergelände führte. Geralt saß gerne dort und genoss den Sonnenuntergang.

Drei Tage war es jetzt her, dass er die Gegend um den Fuchsberg aufgesucht hatte. Sein Plan, die Hexe vom Fuchsberg zu kontaktieren, war geradezu wahnwitzig gewesen. Aber er hatte offenbar funktioniert. Die Alternative wäre gewesen, einen Aushang am Notizbrett von Fuchstal zu machen, wo sie zweifellos mit der Zeit verblichen wäre.

Jetzt stand die Hexe, Glinda, auf dem Weg zum Turniergelände und sah nicht sonderlich begeistert aus. Sie war noch genau so, wie Geralt sie in Erinnerung hatte. Schwarze, luftige Kleidung, wallende braune Locken und ein stechender Blick. Nur um die Augen herum schien sie etwas mehr Falten bekommen zu haben.

„Hast du selbst in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?“

„Liest du meine Gedanken?“

Glinda ging nicht auf seine Frage ein.

„Ich warne dich!“, drohte sie stattdessen. „Ich bin nur hier, weil ich neugierig bin auf die verzauberten Krieger, die du erwähnt hast. ... Ich muss dir aber nicht helfen!“

„Schon gut. Bitte folge mir. Ich habe die Figuren nicht bei mir.“

Geralt stand auf und führte nach Corvo Bianco hinab. Sie kamen durch den Gesindebereich und traten dann auf den Vorplatz.

„Hübsches Anwesen“, kommentierte Glinda.

Der Hexer fluchte innerlich. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, die Hexe vom Fuchsberg zu Rate gezogen zu haben. Jetzt wusste sie, wo er wohnte.

„Das wusste ich auch vorher schon.“

Geralt drehte sich wortlos zu ihr um und starrte ihr ins Gesicht. Glinda verschränkte nur die Arme. Sie hätten sich vermutlich die ganze Nacht so angestarrt, wäre in dem Moment nicht Barnabas-Basilius aus dem Herrenhaus gekommen. Fasziniert verfolgte Geralt, wie sich sein Haushofmeister formvollendet vor der Hexe verbeugte und sich Glindas Gesichtsausdruck daraufhin milde stimmte.

„Ich bin Barnabas-Basilius, der Haushofmeister von Corvo Bianco. Ihr seid bestimmt die Hexe vom Fuchsberg?“

„Nennt mich ruhig Glinda.“

„Glinda, ein schöner Name. ... Aber nicht aus Toussaint?“

„Nein.“

„Ah ja ... Darf ich euch was anbieten? Eure Anreise muss bestimmt anstrengend gewesen sein?“

„Ich könnte mich zu einem Gläschen Rosé überreden lassen ...“

„Selbstverständlich! Habt ihr ein Pferd, das ihr versorgt wissen wollt?“

„Nein. Ich bin zu Fuß hier.“

Geralt riss die Augen auf, als Barnabas-Basilius kurz einen Blick auf Glindas Füße warf.

„Sehr wohl! Ich werde eine kleine Stärkung auf der Veranda vorbereiten und anschließend das Gästezimmer zurechtmachen.“

„Um Himmels willen, Barnabas-Basilius! Sie bleibt doch nicht über Nacht“, meinte der Hexer entrüstet.

Sein Haushofmeister und Glinda drehten sie zu ihm um und sahen ihn interessiert an. Wenn man genau hin hörte, konnte man die Mäuse im Untergrund hören.

„Aber wart nicht ihr es, der meinte, man müsse sich einer Hexe gegenüber immer zuvorkommend zeigen?“

Glinda nickte zweimal zur Bestätigung.

„Da ist das Gästezimmer das Mindeste, was wir ihr anbieten können.“

‚Wenn du wüsstest, wie lausig sie wohnt ...‘, dachte Geralt.

Glinda verschränkte die Arme.

„Na schön, eine Nacht sollte kein Problem sein. Ich habe ehrlich nicht mit Gästen gerechnet.“

Barnabas-Basilius strahlte übers ganze Gesicht und eilte davon. Hexe und Hexer sahen ihm hinterher.

„Wie willst du eigentlich die Krieger unterbringen, die ich entzaubern soll?“, fragte Glinda, als der Haushofmeister nicht mehr zu sehen war.

„Äh ...“

„Meinst du, es ist klug, sie zu entzaubern und dann einfach fortzujagen?“

„Na ja ... So hatte ich das noch gar nicht betrachtet.“

„Ich bin mir sicher, Barnabas-Basilius hätte einiges dazu zu sagen.“

„Oh, davon kannst du ausgehen“, grummelte Geralt.

„Also, willst du die Figuren dann holen, oder willst du warten, bis ich hier Wurzeln geschlagen habe?“, fragte Glinda dann in versöhnlichem Ton.

Der Hexer nickte und eilte ebenfalls inst Haus. Die Kiste mit den Figuren stand in seinem Schlafzimmer auf dem Schreibtisch, seit er sie von dem Händler mitgebracht hatte. Vorsichtig trug er sie nach draußen, wo Glinda gerade dabei war, den Vorplatz in Augenschein zu nehmen.

„Sehr malerisch“, kommentierte sie. „Das sind die Figuren?“

Geralt stellte die Kiste auf dem Tisch auf der Veranda ab.

„Ja.“

„Eindeutig magisch! Wo hast du sie her?“

Der Hexer erzählte ihr die Geschichte.“

„Händler tun, was Händler tun, oder?“

„Dir sagt die Kleidung der Figuren auch nichts?“, fragte Geralt.

Glinda nahm eine der Figuren und besah sie sich in dem schwindenden Licht.

„Jedenfalls nicht aus der Gegend, aus der ich stamme.“

Geralt spitzte die Ohren, aber Glinda ging nicht weiter darauf ein. Sie wahr peinlich darauf bedacht, nicht zu viel über sich selbst preiszugeben.

„Also, kannst du sie entzaubern?“

„Ja. Das ist ja nicht allzu schwer, wenn man es einmal gelernt hat. Die Frage ist eher, sollte ich?“

„Das Gespräch über die Moral hatte ich bereits mit Barnabas-Basilius.“

„Und? Zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen?“

„Äh ... Dass wir ihnen helfen wollen? ... Sonst hätte ich dich nicht kontaktiert.“

„War das Barnabas-Basilius Idee, oder dein?“

„Äh, meine? Warum fragst du?“

„Nur so ...“

Glinda legte die Figur wieder zurück und nahm die Nächste.

„Der hier hat ein Schwert auf dem Rücken und ein Kurzschwert am Gürtel. Meine Güte, ich frage mich, was das für Männer sind. ... Und siehst du das hier? Das scheint eine Stickerei auf seinem Wams zu sein?“

Geralt sah auf die Stelle, auf die Glinda deutete, konnte aber beileibe keine Handarbeit auf der Figur erkennen. Dafür kannte er sich viel zu schlecht damit aus.

„Vielleicht sind es Adlige ...“

„Mit so vielen Waffen?“

„Vergiss nicht, sie scheinen von weit her zu kommen. Ihre Gebräuche sind uns höchstwahrscheinlich fremd“, meinte Glinda. „Ich frage mich, wo dein Haushofmeister bleibt ...“

„Kann sich wohl nicht entscheiden, welchen edlen Tropfen er kredenzen soll.“

„Dein Weinkeller scheint ja gut gefüllt zu sein ...“

„Na ja, ich kaufe, was mir schmeckt ...“

„... und dir schmeckt fast alles ... verstehe.“

Glinda legte die zweite Figur zurück.

„Wenn du mich fragst, sollten wir es als Erstes mit dem mit der Stickerei auf dem Wams versuchen. Wenn es sich bei ihm doch um einen Adligen handeln sollte, kann er uns vielleicht sagen, wer sie sind. Und helfen, die anderen beiden zu beruhigen“, meinte sie dann. „Aber nicht mehr heute.“

„Häh? Wie ‚nicht mehr heute‘?“

„Der Herweg war anstrengend, meine Füße schmerzen.“

Geralt schüttelte verblüfft den Kopf.

„Der Herweg bestand aus einem Portal ...“

„Das weiß Barnabas-Basilius aber nicht.“

Geralt brummte.

„Und überhaupt haben wir noch gar nicht über meine Bezahlung gesprochen.“

„Äh, ich dachte, du machst es für die Neugier?“

„Ja. Davon kann ich mir aber nichts kaufen ...“

„Also willst du dich von mir ... durchfüttern lassen?“

„Wenn du es so umschreiben willst.“

Geralt grummelte verdrießlich. Da hatte er sich ja was Schönes eingebrockt.

„Es ist ja nicht so, als wäre deine Speisekammer leer.“

„... Hast du mich beobachtet?“

Glinda zuckte mit den Schultern.

„Ich möchte schließlich auch wissen, worauf ich mich einlasse.“

„Du meinst, ob meine Bitte deine Zeit wert ist.“

„Genau!“

Geralt wollte gerade etwas erwidern, als er Barnabas-Basilius aus dem Weinkeller kommen hörte.

„Ah, seid ihr fündig geworden?“, meinte Glinda freudestrahlend, als der Haushofmeister ein kleines Tablett mit einem Dekanter und zwei Gläsern brachte.

„Für euch nur das Beste!“

Der Hexer verdrehte die Augen.



„Können wir endlich anfangen?“

Geralt war sichtlich genervt, was einerseits daran lag, dass er Glinda schon zweimal verköstigt hatte, obwohl sie ihre Zauberkünste noch gar nicht eingesetzt hatte. Andererseits hatte er die vergangene Nacht fast kein Auge zugemacht aus Sorge, dass sie ihm im Schlaf den Hals umdrehte. Entsprechend gerädert fühlte er sich jetzt.

„Wir haben nur auf dich gewartet, Hexer. Du solltest deinem Haushofmeister danken, der so umsichtig war, deinen Arbeitern heute freizugeben.“

Besagter Haushofmeister stand am Eingang zum Anwesen und schaute auf den Vorplatz hinab, auf den Glinda mit Kreide einen Beschwörungskreis aufgemalt hatte. Barnabas-Basilius war viel zu neugierig, als dass er sich von Geralt hatte abwimmeln lassen. Der Hexer schätzte, dass er wieder eine neue Geschichte brauchte, die er bei nächster Gelegenheit zum Besten geben konnte. Monsieur Bolius, Madame Nina und ihre rauschenden Bälle kannte mittlerweile das ganze Herzogtum.

Glinda kontrollierte den Kreis noch einmal und stellte dann eine der Figuren hinein. Es war die mit der Stickerei auf dem Wams.

„Bist du sicher, dass wir mit dem mit dem anfangen sollen?“, fragte sie dann noch mal.

„Ja. Du meintest schließlich, er sei ein Adliger. ... Ich verlasse mich ganz auf dein weibliches Gespür. ... Und ich bin noch nicht müde vom Kämpfen.“

Geralt ließ seine Schulter kreisen und zog dann das Stahlschwert. Die Hexe zuckte nur mit den Schultern und vollführte dann den Zauber, der die Statuette zurück in einen Mann verwandeln würde. Es gab ein Puffen und eine große Nebelwolke, Barnabas-Basilius rief aufgeregt ein ‚Vorsicht!‘. Doch anstatt auf den potentiellen Gegner einzustürmen, wartete der Hexer lieber ab.

Die Nebelwolke lichtete sich etwas und sie bekamen einen besseren Blick auf ihren Gast. Geralt fluchte.

„Was ist los?“, fragte Glinda.

Die Hexe hatte sich etwas vom Beschwörungskreis entfernt und hielt ihre beiden Hände zu Krallen geformt. Sie war kampfbereit, sollte Geralt Unterstützung benötigen.

„Das ist kein Adliger!“

Glinda folgte seinem Blick.

„Ich gebe zu, dass ich mich beim Anblick getäuscht hab. Es ist keine Stickerei, sondern einfach nur ein Stück Filz, um ein Loch zu stopfen ...“

„Das meine ich nicht. Schau dir seine Augen an. Und das Medaillon!“

Die Hexe kniff die Augen zusammen.

„Ist das ein Hexer-Medaillon?“

„Richtig!“

„Von welcher Schule ist das?“

Geralt ließ sein Schwert etwas sinken. Der Mann, dem sie gegenüberstanden, sah ziemlich verlottert aus. Er hatte noch nicht gesprochen, befingerte sich lieber selbst und ließ die Kiefergelenke knacksen. Die Ausrüstung, die er trug, entsprach keinem Rüstungsschema der Hexer-Schulen, die Geralt kannte. Was ihn aber nicht wunderte, Hexer nutzten häufig auch andere Ausrüstung, wenn sie sich gerade kein Hexer-Modell leisten konnten.

„Mantikor, wenn ich mich nicht allzu sehr täusche. Aber das ist eigentlich unmöglich!“

Glinda ließ die Hände sinken und trat an ihren Gastgeber heran.

„Warum?“

„Von den Hexern der Mantikor-Schule hat man schon seit Jahrzehnten nichts mehr gehört. Es heißt, ein großes Unglück hätte sie in Serrikanien befallen.“

„Cha ..ffa“

Hexer und Hexe sahen zu ihrem Gast. Geralt deutete dann mit der Hand auf sich.

„Ich~bin~Geralt!“, meinte er laut und deutlich.

„Wa ..cha!“

Der Mann hatte bisher keine feindseligen Handlungen gemacht. Geralt packte sein Schwert weg und wollte gerade wieder etwas sagen, als Barnabas-Basilius vorsichtig an ihm vorbei trat.

„Darf ich, Herr? Ich glaube, er bittet um Wasser.“

Der Haushofmeister wartete keine Reaktion ab, sondern trat vorsichtig an den Mann heran. Er hielt ihm einen Becher hin. Der Mann nahm diesen zögerlich und roch vorsichtig daran.

„Hah, ein Hexer verlernt wohl seine Instinkte nicht ...“

„Solche Vorsichtsmaßnahmen wurden uns eingeprügelt. Obwohl wir eine größere Toleranz für Gifte haben, als normale Menschen.“

Der Mann nahm vorsichtig ein, zwei Züge. Geralt sah, wie er es in seinem Mundraum bewegte.

„Vermutlich komplett ausgetrocknet ...“, meinte er leise.

Der Mann leerte den Becher vorsichtig in weiteren Zügen und reichte ihn dann zurück.

„Habt Dank!“

Er sah von Barnabas-Basilius zu Geralt und dann zu Glinda. Die Hexe musterte er einen Augenblick länger. Schließlich kratzte er sich am Hinterkopf.

„Es muss viel passiert sein.“

Die vier starrten sich fasziniert an. Selbst Barnabas-Basilius, der sonst immer die richtigen Worte fand, war sprachlos.

„Ich bin Geralt“, fing der Hausherr noch mal an.

Er hielt seinem Gast sein Wolfsmedaillon hin und deutete dann auf jenes, das sein Gegenüber um den Hals trug. Im Gesicht des Mannes veränderte sich etwas, aber Geralt konnte noch nicht sagen, ob es gut oder schlecht war. Eher eine Erkenntnis, die viel zu lange gebraucht hatte.

„Welches Jahr haben wir?“, fragte er leise.

Hexer, Hexe und Haushofmeister sahen sich an. Ihnen war klar, dass sie sich auf dünnem Eis bewegten und sie womöglich einbrachen, wenn sie dem Mann die Information gaben, nach der er gefragt hatte.

„Sag es ihm“, meinte Barnabas-Basilius leise. „Er hat ein Recht darauf.“

Geralt sah zu Glinda, die nicht recht wusste, ob sie nicken, oder den Kopf schütteln sollte. Sie schien genauso überfragt zu sein.

„1276.“

Der Mann starrte ihn an und sackte dann zusammen. Geralt stürzte schnell zu ihm, um seinen Hexer-Kollegen am Umkippen zu hindern.

„Tief durchamten!“, mahnte er.

Mit den Händen bedeutete er Barnabas-Basilius, dass er noch mal was zu Trinken holen sollte. Der Haushofmeister stürzte davon. Glinda trat nun ebenfalls heran und beugte sich zu dem Mann hinab.

„Woran erinnert ihr euch?“, fragte sieh.

Er sah von ihr zu Geralt und dann wieder auf den Boden. Nichts regte sich in seinem Gesicht, aber Geralt konnte sich ungefähr vorstellen, wie ihm zu Mute war. Barnabas-Basilius kam wieder aus dem Anwesen gehetzt und hielt dieses Mal eine Flasche Hochprozentigen in der Hand.

„Hier, trinkt das! Das wird euren Geist beleben!“

Der Mann nahm den Becher und stürzte den Inhalt in einem Zug hinab. Wortlos hielt er dem Haushofmeister den Becher hin. Dieser füllte nach. Der Becher wurde geleert. Danach schüttelte der Mann den Kopf.

„Wir sollten ihn vielleicht hinein bringen.“

„Könnt ihr aufstehen?“

Anstatt eine Antwort abzuwarten, zogen Geralt und der Haushofmeister ihren Gast einfach auf die Beine. Vorsichtig führten sie ihn die Treppe hinauf zum Eingang. In ein paar geübten Schritten zertrat Glinda den Beschwörungskreis und folgte den Männern.

Sie setzten den Mann an den großen Esstisch und stellen Becher und Brandy vor ihn hin. Barnabas-Basilius war in der Küche verschwunden, wohl um einen notdürftigen Imbiss zusammenzustellen. Glinda setzte sich dem Mann gegenüber.

„Mans heiße ich“, meinte der Mann leise und schenkte sich zögerlich Brandy nach.

Geralt ließ sich neben Mans auf den Stuhl plumpsen.

„Nur langsam. Wir müssen nichts überstürzen. ... Erzählt uns einfach, woran ihr euch noch erinnert.“

Die vier sollten bis zum frühen Abend am Tisch sitzen.



Geralt öffnete die Augen. Anders als die Nacht zuvor hatte er tatsächlich schnell einschlafen können. Und das, obwohl er Mans sein Bett überlassen hatte und selbst im Stall bei Plötze nächtigte. Sein getreues Reittier rührte sich nicht.

Barnabas-Basilius war vollends in der Beherbergung der Gäste aufgegangen. Aber es war Geralts Idee gewesen, dass er für die eine Nacht woanders schlief. Mans würde schon nicht durch seine privaten Sachen wühlen, dafür war der Hexer viel zu sehr durch den Wind durch das, was ihm widerfahren war.

Jetzt trat der Hexer von der Mantikorschule auf den Platz hinaus. Geralt konnte ihn nicht sehen, nur hören. Ob Mans überhaupt geschlafen hatte, nachdem er jahrzehntelang verzaubert gewesen war, wusste Geralt nicht. Geräuschvoll erhob er sich und trat ebenfalls auf den Platz. Geralt gähnte theatralisch, als Mans ihn erblickte.

„Hast wohl nicht schlafen können?“

Sein Gast schüttelte langsam den Kopf.

„Wie auch.“

Sein Blick schweifte umher. Er sah den Vorplatz von Corvo Bianco im Mondlicht, die satten Blumen, die sich vom Garten her über den Zaun hoben, die Gesindequartierte auf der anderen Seite des Platzes und den weiß gestrichenen Brunnen im Zentrum. Seine Augen schienen alles zu sehen, ohne es wahrzunehmen. Geralt konnte sich nicht vorstellen, wie Mans sich fühlte.

„Möchtest du dir die Beine vertreten?“

Mans nickte und Geralt führte ihn durch die Gesindequartiere hindurch zum Olivenhain, den Monsieur Bolius vor so vielen Jahren hat pflanzen lassen. Geralt ging langsam voraus, sodass Mans Zeit hatte, Eindrücke von der Umgebung zu sammeln. Auf ausschweifende Erklärungen zum Anwesen verzichtete er lieber, das war Barnabas-Basilius‘ Metier.

Einige Grillen zirpten noch in der lauen Nacht, von fern konnten sie einen Uhu rufen hören. Die Hexer wechselten vom Olivenhain zum Weinberg hinüber und kamen dann über einen kleinen Trampelpfad zur Südseite des Gartens. Selbst in der Nacht verströmten die Kräuter und Blumen einen betörenden Duft. Über den mit Rosen behangenen Wintergarten kamen sie zurück auf den Vorplatz.

Mans seufzte und Geralt drehte sich zu ihm um.

„Ich sehe, dich hat es bedeutend besser getroffen als mich und meine Leute.“

Geralt wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Er hätte Mans einiges über sein eigenes Leben und den Niedergang der Wolfsschule erzählen können. Doch seine Erlebnisse würden für den Hexer der Mantikorschule keine Bedeutung haben.

Anders als Geralt erinnerte sich Mans an so gut wie alles, was ihm bis zu seiner Verzauberung passiert war. Dann war er fast ein Jahrhundert lang in eine Statuette verzaubert. Geralt kam der Wutausbruch des Hexers in den Sinn, den er am Nachmittag hatte. Er war bei der Stelle angekommen, bei der die Karawane, die er und seine Kollegen beschützten, auf einen uralten und gefährlichen Feuergolem getroffen war, der sie nahezu alle auslöschte.

Er hatte immer wieder die Frage in den Raum gestellt, ob sie den Feuergolem vielleicht hätten bezwingen können, wenn der Hofzauberer der Karawane ihn und zwei seiner Kollegen nicht in Skulpturen verwandelt hätte.

Keiner der Anwesenden hatte diese Frage beantworten können, und schließlich hatte Mans den Kopf in die Hände gelegt und sich verzweifelt auf den Tisch gestützt. Er hatte den Kopf wieder gehoben, als Geralt anfing, vom Hexer Merten zu erzählen, der vor Jahrzehnten nach Toussaint gekommen und Hexer-Schemata der Mantikorschule im Fürstentum verteilt hatte. Mans hatte ihn ungläubig angesehen, woraufhin Geralt die Schemata aus seiner Truhe geholt und vor Mans auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Fassungslos hatte Mans die Pergamentrollen berührt.

„Es ist einfach, als hätten wir nie existiert, wenn du verstehst, was ich meine?“

Sie standen auf dem Vorplatz und Mans hatte einige Augenblicke das Firmament betrachtet, ehe er sich Geralt wieder zugewandt hatte. Geralt musterte seinen Kollegen.

„Ich glaube einfach, das Zeitalter der Hexer neigt sich dem Ende. Kaer Morhen, die Festung der Wolfsschule, ist vor Jahren angegriffen worden. Viele Hexer ließen bei der Schlacht ihr Leben ... Schloss Stygga, die Basis der Vipernschule, besteht nur noch aus Ruinen ... Von einem Hexer der Katzenschule habe ich gehört, dass sie ebenfalls zerstört ist ... Die Zeiten sind andere geworden ... Und das Wissen, wie man Hexer erschafft, ging verloren ...“

Geralt lehnte sich an den Brunnen und verschränkte die Arme.

„Ist vielleicht besser so“, meinte Mans und sah zum Dach des Anwesens hinauf.

Geralt sah ihn von der Seite an.

„Ich weiß, es ist alles sehr viel in sehr kurzer Zeit. Hast du dir schon Gedanken gemacht, was du tun willst?“

Mans fuhr zu ihm herum.

„Willst du mich loswerden?!“, fragte er.

„Nein, das nicht!“, wehrte Geralt ab. „Ich meine, wenn wir deine beiden Freunde zurückverwandeln, was wollt ihr dann machen? ... Natürlich könnt ihr solange bleiben, wie ihr wollt. Kraft tanken, Ruhe finden ...“

Mans überlegte.

„Ich frage mich, ob es nicht gnädiger wäre, sie so zu lassen ... Einfach zwei Hexer der Mantikorschule in einer Kiste ...“

Geralt schwieg ob des versteckten Vorwurfs. Er konnte es Mans nicht verübeln, dass er wütend auf ihn und Glinda war. Geralt war es selbst schon mehrmals durch den Kopf gegangen, die anderen beiden einfach nicht wieder zurückzuverwandeln. Er hatte jedoch nicht das Recht, diese Entscheidung zu treffen. Diese Verantwortung hatte er Mans aufgehalst.

„Wie würdest du an meiner Stelle entscheiden?“

„Äh ... Das kann ich wirklich nicht entscheiden ...!“

„So? Nicht? Für mich hast du es auch entscheiden können ...“

„Das ist etwas anderes!“

Mans verschränkte die Arme vor der Brust und sah Geralt erwartungsvoll an.

„Ich würde es wohl davon abhängig machen, wie gut ich mich mit den anderen beiden verstehe ...“

Mans brummte zustimmend.

„Hör mal ... ich weiß, dass du wütend auf mich bist ... zu Recht, ich wäre es auf jeden Fall auch. Trotzdem war es in meinen Augen nach wie vor die richtige Entscheidung, dir die Möglichkeit zu geben, dein Leben wieder selbst zu bestimmen. ... Aus welchen Gründen euch der Hofzauberer auch verzaubert haben mag, ich bin mir sicher, er hatte nicht beabsichtigt, euch für Jahrzehnte in dem Zustand zu lassen.“

„Da kennst du Saladin nicht, der hatte gegen jeden was ...“

Geralt schwieg. Mans konnte ja nicht wissen, dass viele Zauberer und Hexen absolut unausstehlich waren und auf diese Charaktereigenschaft wert legten.

„Nimm dir ein paar Tage Zeit für die Entscheidung. Ich meine nur, deine Kollegen haben auch ein Recht, wieder selbst zu entscheiden.“

„Worüber genau? Darüber, ob sie sich nach der Zurückverwandlung einen Strick nehmen?“

Mans war wütend geworden.

„Du hast’s gut, du lebst hier in bescheidenem Reichtum ... Aber mir ist klar, dass du eine Ausnahme bist. Die wenigen Hexer, die es laut deiner Beschreibung noch gibt, sind Einzelgänger, Ausgestoßene, die man lieber vom Hof jagt, aus Angst, sie würden kleine Kinder klauen ...“

Geralt räusperte sich.

„Wie gesagt, schlaf ein paar Nächte drüber, bevor du eine Entscheidung triffst. So lange kannst du natürlich hier auf Corvo Bianco bleiben.“

Mans brummte nur. Geralt zuckte mit den Schultern und ging wieder in Plötzes offenen Stall, wo sein Schlaflager auf ihn wartete.



„HÖRT SOFORT AUF, IHR ZWEI!!“, brüllte Mans über den Platz.

Glinda und Barnabas-Basilius hatten am Eingang zu Corvo-Bianco Schutz gesucht, während Geralt und Mans dabei waren, die zwei Streithähne voneinander zu trennen. Insgesamt vier Hexer befanden sich auf dem Platz, alle hatten ihre Schwerter gezogen.

Geralt hatte nicht damit gerechnet, dass Mans sich dazu entscheiden würde, seine beiden Kollegen von Glinda entzaubern zu lassen. Sie waren genauso benommen, wie Mans zuvor, hatten aber ihre Waffen gezogen, sobald sie einander erblickt hatten.

„Verdammt, was stimmt mit denen nicht?!“, raunte Geralt.

Er stand hinter einem etwas kleineren Hexer, zögerte aber, diesen Vorteil auszunutzen.

„Mans! Du hast schon immer nichts mitbekommen! Einar hat uns an Saladin verpiffen!“

„Das ist eine dreiste Lüge!“, ereiferte sich der Beschuldigte. „Tarek will nur von seinen eigenen Verfehlungen ablenken.“

Einar und Tarek umkreisten sich. Geralt folgte ihren Füßen fasziniert. Die Hexer von der Mantikorschule schienen eine ganz neue Technik des Kampfes entwickelt zu haben mit einer Reihe zufällig wirkender Schritte.

„Faszinierende Beinarbeit!“, lobte er. „Aber wie habt ihr damit gegen eine Striege gekämpft? Oder einen Werwolf?“

Geralts Fragen ließen Einar und Tarek as ihrer Starre aufwachen, sie ließen ihre Schwerter sinken und sahen zu ihm hinüber.

„Glaub mir, in einer Wüste musst du dich anders bewegen, um nicht den festen Stand zu verlieren. Auch die Monster bewegen sich anders. Wir haben uns ... angepasst“, erklärte Mans.

Geralt nickte anerkennend.

„Haben wir uns dann soweit beruhigt, dass wir die Schwerter wegpacken können?“, fragte Mans.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Hexer ihre Waffen wieder geschultert hatten. Einar und Tarek fixierten sich immer noch mit blicken.

„Also, wollen wir uns nicht an den Tisch setzen und darüber reden?“

Die beiden Streithähne sahen Geralt finster an.

„Was geht’s dich an, Wolf?“, raunte Tarek.

Geralt beobachtete ungläubig, wie Einar zustimmend nickte.

„Es geht mich was an, weil das hier mein Anwesen ist und ich keine toten Hexer auf dem Vorplatz brauche. Zankt euch gefälligst wo anders. Meinetwegen könnt ihr euch auch prügeln, aber nicht auf meinem Grund und Boden ... Sonst hab ich hier in kürzester Zeit die Herzogswache stehen und Fragen stellen.“

Tarek brummte und verschränkte die Arme.

„Also? Von welchen Verfehlungen wollte Tarek ablenken?“, fragte Mans an Einar gewandt.

Tarek wollte direkt wieder aufbegehren, doch Mans warf ihm einen tödlichen Blick zu.

„Er hatte was mit der zweitältesten Prinzessin!“

Geralt pfiff hörbar.

„Das ist eine Lüge!“, ereiferte sich der Beschuldigte und machte Anstalten, auf Einar loszugehen.

Mans ging dazwischen und streckte beiden die ausgestreckten Handflächen entgegen.

„So wird das nichts. Männer, wir waren fast hundert Jahre in Statuetten verwandelt! Was soll unser Kollegen von der Wolfsschule von uns denken? Dass sich Mitglieder der Mantikorschule im Schlamm prügeln?“

„Was er von mir denkt, ist mir egal“, brummte Tarek. „Überhaupt, wie bist du an den geraten?“

Mans seufzte und sah zu ihrem Gastgeber. Geralt erzählte erneut die Geschichte, wie der Händler ihm die Kiste mit Statuetten als Bezahlung aufgeschwatzt hatte. Einar schüttelte nur den Kopf, Tarek reagierte gar nicht.

„Wie fühlen sie sich?“

Glinda war an Geralt herangetreten, als die Hexer ihre Schwerter gesichert hatten.

„Scheiße. Anscheinend hatten sie schon vor ihrer Verwandlung Streit miteinander, aber frag nicht. Irgendwas mit einer Prinzessin und einem Zauberer, der sie angeblich verraten hätte.“

„Also das Übliche?“

„Ja. Man würde meinen, nach so langer Zeit hätten sie andere Bedürfnisse.“

„Die kann ich ihnen vielleicht in Erinnerung rufen.“

Geralt verschränkte die Arme, als Barnabas-Basilius anfing, ordentlich mit Brandy gefüllte Becher unter seinen Gästen zu verteilen. Die Flasche hatte der Haushofmeister gleich mitgebracht und wurde nicht müde, den Herren bei Bedarf nachzuschenken.

„Das ist guter Stoff! Wo hast du den her?“, fragte Einar.

„Selbst gebrannt.“

Tarek stellte den Becher zurück auf das Tablett und ließ sich auf den Boden plumpsen.

„Was ist nur aus uns geworden?“, fragte er niemand bestimmten.

„Relikte.“

Geralt brummte und ging zu Plötze in den Stall. Das Gespräch, das jetzt folgte, hatte er schon am Tag zuvor mit Mans geführt und es hatte ihn deprimiert, wie feindselig und undankbar sich der Hexer der Mantikorschule gegeben hatte. Abgesehen davon hatten seine Gäste noch einiges andere zu klären, wie es schien.

„Affäre mit der Prinzessin, hah!“

„Und? Bist du immer noch der Meinung, die richtige Wahl getroffen zu haben?“

Geralt drehte sich zu der Hexe um.

„Ja. Jetzt können sie ihre Probleme regeln.“

„Du meinst die Probleme, von denen sie gar nicht wussten, bis ich sie von dem Fluch befreit habe?“

Der Hexer zuckte mit den Schultern.

„Für ihre Zwistigkeiten aus ihrem vorherigen Leben kann ich nichts. Und von sowas können wir uns auch nicht abhängig machen. Wir würden uns nie weiterentwickeln.“

„Wenn du meinst.“

„Dir scheint das ja alles reichlich egal zu sein.“

„Ist es auch. Was springt schon für mich raus dabei, mich in Probleme von Hexern einzumischen?“

„Oh ich weiß nicht! Hast du vor zwei Tagen nicht noch getönt, dass du eine Bezahlung für deine Dienste erwartest?“

Glindas Gesicht erstrahlte künstlich.

„Gut, dass du darauf zu sprechen kommest. ... Wie wär’s, wenn du mir das Gemälde von dir auf Plötze überlässt? Das mit dem Greif im Hintergrund.“

Geralt riss die Augen auf.

„Du hast in meinem Weinkeller gewühlt!“

„Na, nachdem du so von deiner Weinsammlung geschwärmt hast, war ich neugierig auf die edlen Tropfen. Aber dann hab ich das Gemälde in ein Laken gewickelt an der Wand lehnen sehen. Und beim Betrachten wurde mir klar, dass du es absichtlich abgehängt hast, bevor ich hierher kam.“

„Häh?“

„An der Stirnseite des Esszimmers ist jetzt ein etwas hellerer Fleck. Das Gemälde, das aktuell dort hängt, ist zu klein, um den Fleck abzudecken. Nimm nächstes Mal eines, das genauso groß ist.“

Geralt wollte gerade etwas erwidern, als sie jemanden beim Brunnen fluchen hörten.

„Das war’s, ich verschwinde ...“

Einar stapfte entschlossenen Schrittes den Weg hinab, der zum Basilisken führte. Geralt und die Hexe sahen ihm verblüfft hinterher und wandten sich dann zum Brunnen um. Mans sah entschuldigend in ihre Richtung, während sich Tarek das Kinn rieb.

„Na ja, immerhin wurde kein Blut vergossen“, kommentierte Geralt trocken.

„In etwas schlechtem noch was gutes Sehen ... Das ist unerträglich!“

„Warum?“

„Weil es unrealistisch ist.“

„Ah ja? Und mit welchem Leitspruch gehst du durch’s Leben, wenn ich fragen darf?“

„Erwarte nichts, dann wirst du nicht enttäuscht ...“

„Hah!“

„Es lebt sich erstaunlich einfach auf diese Weise.“

„Ich bitte dich. Das ist doch nur eine Entschuldigung dafür, sich das Leben bequem zu machen.“

„Und wie nennst du das hier?“, meinte Glinda und blickte auf das Herrenhaus von Corvo Bianco.

„Das? Das nenne ich einen ‚erfüllten Vertrag‘.“

Glinda schüttelte den Kopf.

„Und worüber streitet ihr gerade?“

Mans war zu ihnen gekommen.

„Über Belangloses ... Ihr seid ja erstaunlich ruhig geblieben. Ich war davon überzeugt, die zwei würden sich die Köpfe einschlagen.“

„Nah, Einar hat Tarek einen Kinnhaken verpasst, nachdem dieser ihn erneut als Verräter bezeichnet hat. Danach ist er davongestürmt, ihr habt ihn glaube ich gesehen?“

„Ja. Willst du ihm nicht hinterhergehen?“

Mans und Glinda sahen Geralt an, als hätte er den Verstand verloren.

„Er ist erwachsen und kann selber entscheiden. ... Vermutlich geht er einfach in die nächste Taverne und besäuft sich.“

„Da kann ich ja froh sein, dass er meinen Weinkeller nicht gefunden hat“, meinte Geralt sarkastisch. „Was wirst du nun tun?“

„Weiß noch nicht. Vielleicht zurück nach Serrikanien gehen ... Um es wenigstens einmal gesehen zu haben.“

„Willst du dir das wirklich antun?“

Tarek war nun ebenfalls hinzugekommen. Die kleine Gruppe stand vor Plötzes Stall, Tarek offenkundig mit einem Becher Brandy in der Hand.

„Bist du nicht neugierig?“

„Nein. Ich mach mir da nichts vor ... Wenn wir wirklich so lange verzaubert waren, wie Geralt meint, wird von unserer Schule und dem serrikanischen Königshaus nichts mehr übrig sein. Da liegen mindestens drei Generationen dazwischen, die Babys von damals wären jetzt hochbetagte Greise. ... Wozu soll das gut sein?“

Mans seufzte.

„Ich geh lieber nach Skellige“, fuhr Tarek fort. „In unsere alte Heimat. Da kennt mich niemand und zu tun gibt’s da immer was.“

„Ist vielleicht keine so schlechte Idee. Skellige hat seit einigen Jahren eine Königin und die soll sich ziemlich gut machen.“

Mans und Tarek sahen Geralt ungläubig an.

„Und auf Undvik soll es einen kleinen Kataklysmus gegeben haben, durch den neue Monster aufgetaucht sind. Da lässt sich bestimmt was verdienen.“

Die Hexer von der Mantikorschule sahen sich an, dann richtete sich ihr Blick wieder auf Geralt.

„Du bist ziemlich gut informiert.“

„Na, nur was man von Reisenden in den Tavernen so hört. Ab und zu verirrt sich doch mal ein Nordländer hierher und bringt Geschichten mit.“

Die zwei Hexer sahen sich noch mal an und schienen dann einen Entschluss gefasst zu haben.

„Lass dir nicht zu lange Zeit in Serrikanien. Die Wüste kann gefährlich sein, vor allem, wenn man sich in Erinnerungen verliert.“

„Du pass lieber auf, dass du der Königin nicht den Hof machst. Eine serrikanische Prinzessin ist das eine, aber eine Königin von Skellige verspeist dich vermutlich zum Frühstück und spuckt deine Knochen schneller wieder aus, als du Mantikorschule sagen kannst.“

Geralt und Glinda schauten zwischen den beiden hin und her.

„Also wollt ihr euch wirklich wieder auf die Spur begeben?“

„Macht ja so keinen Sinn, oder?“, meinte Mans. „Dazu wurden wir Hexer erschaffen. Und vielleicht hat es doch auch was Gutes, dass wir so viele Jahrzehnte verzaubert waren und jetzt erlöst sind? Wenn jetzt eine Königin in Skellige regiert? Man kann nie wissen!“

„Dann ist es abgemacht, wir machen uns wieder auf den Weg. Geralt, weißt du, wo wir hier gute Pferde herbekommen?“

„Was, jetzt wollt ihr schon los? Tarek, du bist doch gerade seit ein paar Stunden entzaubert!“

„Natürlich will ich jetzt los. Ich hab ein paar Jahrzehnte als Statue verwandelt verbracht. Du wirst sicher nachvollziehen können, dass es mir jetzt nicht schnell genug gehen kann.”

Geralt schüttelte nur verblüfft den Kopf.

„Versuch es mal beim Hafen von Beauclair. Die hiesigen Ritter werden keines ihrer Zuchttiere hergeben, aber am Hafen werden ab und zu welche verladen, die die Herzogswache Banditen abgenommen hat. Sie sind natürlich nicht mit meiner Plötze vergleichbar.”

Glinda stupste ihn in die Seite.

„Was?“

Sie flüsterte in sein Ohr. Geralt sah erst sie an, dann die beiden Kollegen. Dann seufzte er verdrießlich.



„Herr, wenn ihr mich fragt, habt ihr das Richtige getan.“

Geralt saß mit Barnabas-Basilius auf der Veranda, begleitet von einem Glas Weißer Wolf. Es war Abend, die Sonne bereits hinterm Horizont verschwunden und Sterne, die am Firmament blinkten.

„Hast du eine Ahnung, wie viel Zeit es mich gekostet hat, die ganzen Rohstoffe zu beschaffen? Jahre! Aber was tut man nicht alles für Hexerkollegen.“

„Herr, du hast die Rüstungen doch sowieso nie getragen, sie haben nur Staub gefangen.“

Geralt ließ die Schultern hängen.

„Trotzdem! Zwei Rüstungen in Großmeisterqualität, dazu noch die Schwerter! Das ist ein Vermögen wert.“

„Erinnere dich an die Rittertugenden! Ehre Weißheit, Tapferkeit, Mitgefühl und Großzügigkeit. Du lebst hier in Saus und Braus, sie haben alles verloren.“

„Na, wenn sie von hier wegkommen wollen, sollten sie einen möglichst gepflegten Eindruck machen. Sonst bekommen sie am Hafen nie Pferde.“

„Sie hätten sie immer noch stehlen können.“

Barnabas-Basilius sahr Geralt von der Seite her an.

„Und die Hexe?“

„Glinda? Ist vermutlich wieder auf ihrem Fuchsberg.“

„Schade um das schöne Gemälde, es hatte wirklich was.“

Geralt trauerte dem Werk nicht sonderlich hinterher. Er hatte es seinerzeit nur deshalb gekauft, weil der Künstler ihn ohne Absprache nackt gemalt hatte. Und er bezweifelte, dass Glinda eine Hexe war, die allzu viel Besuch bekam. Nein, das Werk würde sie eher wie eine ihrer Trophäen behandeln, aber es würde in ihrer Hütte wohl genauso schnell verstauben, wie Geralts Rüstungssammlung auf Corvo Bianco.

„Schade, ich hatte wirklich gehofft, etwas Leben in die Bude zu bekommen ... Jetzt wirkt es wieder wie ausgestorben.“

„Man kann nicht alles haben.“

Die beiden stießen mit ihren Weingläsern an und genossen den edlen Tropfen in vertrauter Schweigsamkeit.
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